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Wasser der Küsten. Wie eine andere Wellenbewegung, z. B.
die der Tonwellen, sogenannte Obertöne liefert, so konnten
sie in Ästuarien „overtides“ von kürzerer Periode nackweisen,
die jenen genau entsprechen. Auch die den Differenz- und
Summationstönen entsprechenden Kombinationsfluten sind in
der Natur vorhanden. Freilich stehen wir auch heute noch
vorfvielen Lücken in unserer Kenntnis, — so sind an den
registrierenden Flutmessern eigentümliche Kräuselungen der

Kurven erkennbar, die noch nicht in allen Fällen genügend
erklärt sind, und aufserdem können wir noch nicht über
blicken, warum an irgend einem Orte der Erde gerade die
betreffende der oben erwähnten Interferenzerscheinungen
auftritt, — doch werden wohl weitere Studien darüber ins
Klare kommen lassen, besonders nachdem nunmehr die Beob
achtungen in immer ausgiebigerer Weise gesammelt und der
wissenschaftlichen Bearbeitung zugeführt werden.
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— Über die geographische Verbreitung der
Süfswasserconchylien macht Eduard v. Martens in
seiner kürzlich erschienenen Bearbeitung der von Prof. Max
Weber in Niederländisch - Ostindien gesammelten Süfs- und
Brackwassermollusken eine Anzahl von auch für weitere Kreise
interessanten Bemerkungen. Neben einer Keilte von ziemlich
über die ganze Erde verbreiteten Gattungen findet er eine
andere Anzahl, welche nur den Tropen angehören und ge-
wissermafsen circumtropisch sind, wie Ampullaria, Melania,
Neritina, Cyrena, Corbicula. Sie zeigen aber trotzdem eine
erhebliche Verschiedenheit zwischen der Alten und der Neuen
Welt. Die amerikanischen Ampullaria haben sämtlich dünne,
hornige Deckel, die altweltlichen feste, kalkige; die amerika
nischen Cyrena haben eine deutliche, wenn auch kleine
Mantelbucht, welche den altweltlichen fehlt. Die amerika
nischen Melania weichen, auch abgesehen von den total ver
schiedenen Nordamerikanern, so erheblich von den altweltlichen
ab, dafs man sie als zwei eigene Gattungen (Doryssa und
Pachychilus) betrachten mufs.

In der Alten Welt unterscheidet sich die malaiische Süfs-
wasserfauna von der tropisch - afrikanischen durch die viel
geringere Entwickelung der Unioniden, die keine eigene Gat

 tung aufweisen, während sie in Afrika (eine in Südamerika)
mehrere solche haben (Iridina, Spatha, Mutela, Aetheria).
Dafür ist Cyrena reich entwickelt und fehlt in Afrika ganz.
Die Inseln haben fast sämtlich Vertreter von Physa und
Isidora; da beide Gattungen in Vorder- und Hinterindien
fehlen, mufs das als ein australischer Zug betrachtet werden,
denn in Australien erreichen diese Gattungen ihre höchste

 Entwickelung. Umgekehrt geht Ampullaria östlich nicht
über die Philippinen hinaus, während Uvipara zwar auch
auf deix Molukken und in ganz Polynesien fehlt, aber auf
Neu-Guinea und ganz besondei-s iix Australien wieder auftritt,
und zwar hier in eigentümlichen, von den indischen total
verschiedenen Arten. Die Wallacesche Gi-enze gilt bei den
Süfswassermollusken aufser für Paludomus nur noch für die
kleinen Gattungen Pachydi-obia, Clea und Brotia, nicht aber
für die grofse Mehi-heit der Gattungen. Die Unioniden fehlen
zwar auf den kleineren Inseln und auch auf Celebes, finden
 sich aber wieder auf Neu-Guinea und in Australien. Celebes
nimmt auch für die Süfswasserconchylien eine Mittelstellung
ein. — Von gi'ofsem Interesse ist, dafs in den Tropen Asiens
keine der grofsen chai’akteristischen Molluskenfamilien, mit
Ausnahme der Ampullai'iiden, völlig auf das Süfswasser be
schränkt ist; die Nei'itinen, Melaniiden und Cyreniden haben
verschiedene Arten von Bi’ackwasser, die Bucciniden dagegen
 greifen aus dem Meerwasser ins Süfswasser über. Alle diese
Gattungen haben überhaupt ihre nächsten Verwandten im
Meer, während die für die kälteren Gebiete charakteristischen
 Limnaeiden sich bekanntlich näher an die Landschnecken
anschliefsen. Kobelt.

— Paul Bartels beschäftigt sich in seiner Berliner
Doktorarbeit (1897) mit den Geschleclitsunterschieden
am Schädel. Nach seinen Ausführungen kennen wir einen
durchgreifenden Unterschied des männlichen vom weiblichen
 Schädels bis jetzt nicht. Alle etwa anzuerkennenden Unter
schiede erweisen sich als Chai'aktere des männlichen bezw.
weiblichen Durchschnittes und zeigen eine gröfsere oder
geringere Anzahl von Ausnahmen. Dazu kommt feinei, dafs
das bis jetzt in der Welt voidiandene Matei’ial an genau
bestimmten Schädeln ziemlich gering ist. Es bleibt also
bis jetzt zweifelhaft, ob eine numei’ische "Verschiedenheit des
 Durchschnittes einen Geschlechtscharakter bedeutet oder nur
vortäuscht. Wenn sich eine, auch immerhin kleine Diffei'enz
bei allen untersuchten Völkern dui’chgehends findet, wird
 man eine Täuschung durch Material oder Zahlen für aus
geschlossen halten und die beti-effende Eigenschaft als
Geselllechtschax'akter anei’kennen dürfen. Aus des Vei’fassers
Tabellen ist eine Verschiedenheit der Geschlechtsdifferenzen
nach Rassen nicht zu ei-kennen. Im allgemeinen nur ist
der männliche Schädel gröfser als der weibliche; doch

beruhen alle bisher aufgeführten Differenzen schliefslich auf
der bedeutendei-en Gi'öfse des Mannes und den proportionalen
gröfseren Verhältnissen seines Schädels gegenüber den weib
lichen Individuen. Wenn es nun auch, besonders für den
geübten Beobachter, möglich ist, aus dem allgemeinen Ein
druck eines Schädels (gröbere oder zai-tei-e Formen, Gröfse,
Gebifs, Ausbildung der Muskelansätze, Vorhandensein bezw.
Fehlen einer gröfseren oder gei-ingeren Anzahl im allgemeinen

 häufiger Bildungen u. s. w.) das Geschlecht mit ziemlicher
Sicherheit zu bestimmen, mit einer Sicherheit sogar, die bei
einzelnen fast stets mit der absoluten Wahi-heit zusammen
fallen mag, so bleiben doch anderseits noch immer Fälle,
wo selbst der geübtere Beobachter zweifelhaft bleibt, ander
seits auch Irrtümer unvermeidlich sind. Mit Recht weist
Verf. dai-auf hin, wie notwendig es ist, nicht nur nach dem
Geschlecht, sondeim möglichst auch nach dem Alter sicher
bestimmtes Matei'ial zu besitzen. Wenn die Forschungen
Ex-folg haben sollen, so müssen sie sich auf Reiben hunderter
gut bestimmter Schädel stützen, so dafs sich eine unanfecht
bare Statistik aufstellen läfst. Der von Adolf Bastian für
die Ethnologie in zwölfter Stunde erhobene Mahnruf: zu
sammeln, so lange es noch Zeit ist, hat deshalb auch für die
physische Anthi’opologie seine volle Berechtigung, denn nur
die Fülle führt zur Klai-heit.

 — Die Expedition Cavendish. Von einer bemei-kens-
werten Afrikareise ist im Oktober d. J. der erst 21jährige
H. S. H. Cavendish, ein Vetter des Herzogs von Devonshire,
glücklich heimgekehrt. Was die wissenschaftlichen Ergeb-
nisse der Expedition anbetrifft, so ist darüber vor Erscheinen
eines ausführlichen Reisewerkes schwer zu urteilen ; die vor
läufig der Öffentlichkeit übergebenen Mitteilungen scheiixen
ein wenig aufgebauscht zu sein. Gleichwohl nehmen wir
von ihnen kurz Notiz.

Mr. Cavendish und sein Begleiter, Leutnant Andrews,
verliefsen im September 1896 mit 84 bewaffneten Somalis
und 159 Kamelen Berber an der Somaliküste und nahmen
die Richtung auf Lugh am Juba, ein Weg, den vor ihnen
schon Ruspoli, Bottego und zum Teil Donaldson Smith
zurückgelegt haben. In Lugh blieb die Expedition elf Tage,
wie berichtet wird, um den italienischen Stationschef dort
gegen etwaige Angriffe seitens der umherstreifenden, auf
2000 Mann geschätzten Abessiniei-horden zu unterstützen.
Was wollen diese elf Tage angesichts einer steten Bedi-ohung
besagen ! Dann ging die Reise den Juba und später dessen
linken Hauptarm, den Dau, aufwärts: wieder derselbe Weg,
den die vorgenannten Reisenden (Bottego auf seiner zweiten
Reise, die so traurig enden sollte) gleichfalls eingeschlagen
haben. Vom Oberlaufe des Dau abbiegend, gelangte die
Expedition weiter an das von Donaldson Smith hinsichtlich
seines Wasserzuflusses bereits untei’suchte Nordende des
Stefaniesees, nachdem sie ungefähr 100 englische Meilen
östlich des Sees einen 1y2 Meilen breiten und 1300 Fufs
tiefen Salzseeki-ater, den Sodigo Vo (?), entdeckt hatte. Auch
am Stefaniesee wurde die Expedition um Schutz gegen die
Abessinier gebeten. Weitere wichtige Entdeckungen betreffen
Kohlenlager am Südende des Stefaixiesees und an der West
seite des Rudolfsees. Die kartographische Aufnahme der
letztereix (Teleki und Hölmel erkundeten 1886 die Ostseite)
war eines der Hauptziele der Expedition. Genau dieselbe
Aufgabe hatte sich ein Jahr zuvor der italienische Haupt
mann Bottego gestellt und gelöst. Im übrigen hatte die
Expedition Cavendish dort haide Kämpfe mit dem Volke der
Turkana (Elgumi) zu bestehen. Hinsichtlich des Einflusses
an der Nordspitze des Sees (Nianamm) neigt Mr. Cavendish
zu der Ansicht, dafs er gleichbedeutend ist mit dem sagen
haften Orno. Bottego soll dasselbe festgestellt haben ; doch
wii’d auch das Gegenteil behauptet. Donaldson Smitli, der
den Nianamm bis in die Nianammberge erkundet hat, ist
übei’zeugt, dafs der von Cecchi und Boi’elli 1880 entdeckte
Omo ein anderer Flufs, und zwar wahrscheinlich der Obei--
lauf des Dau, ist.


